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Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundiſchau 


Bromberg, den 18. Januar 1930. 


Unter den Pehnenchen. 


Ein: chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(29. Fortſetzung. 


Freundlich winkte der Kazike mit der Hand, und da 
Meier des Doktors Pferd gerade einen Hieb verſetzte, machte 


dieſes einen Satz nach vorn, und einige Sekunden ſpäter 
ſprengte der Trupp, noch immer am Ufer der Lagune ent⸗ 


lang, jener Stelle zu, wo ſich der Nontue-See mit dem 
von Huetchun durch einen ſchmalen Arm verbindet, über 
welchen hin die Straße nach dem Oſten liegt. 

Hier hielt ein alter Indianer eine Fähre, oder viel⸗ 
mehr ein Floß und hatte ſich auch an der Nordſeite eine 
Art von ſtehender Hütte gebaut, in welcher er den Winter 
aushalten konnte, denn nur in dieſer Zeit der reifen Apfel 
hielten ſich Indianerſtämme zeitweilig an der Nontue⸗ 
Lagune auf. 

Den Fährmann lohnte Don Enrique reichlich, fühlte er 
ſich doch glücklich, jetzt endlich die freie Bahn vor ſich zu 
ſehen. Mit Jugendfriſche ſprang er in den Sattel, um 
ſein wackeres Roß über die Steppe fliegen zu laſſen. Wie 
aber war ſein Zug indes gewachſen! Er hatte geglaubt, 
daß ihm der Kazike eine ſo zahlreiche Begleitung nur bis 
über die Lagunen mitgegeben habe, denn dadurch ehren 
die Indianer einen vornehmen Beſuch, daß ſie ihm eine 
ſtattliche Begleitung zuteilen. Die ihm beigegebenen Pe⸗ 
huenchen hatten aber ſelber Packtiere bei ſich mit Zelten 
und Zeltſtangen, und ſchienen ſich für einen längeren 
Marſch gerüſtet zu haben. Cruzado erklärte ihm denn 
auch, daß fie beſtimmt wären, ihn bis zum Limai oder 
zu Jenkitruß Lager und von da zurück zu geleiten, hütete ſich 
aber, ihm den Grund mitzuteilen, der den Kaziken Tcha⸗ 
luak zu einer ſolchen Aufmerkſamkeit beſtimmte. Des alten 
Mannes Herz war ſchwer genug; er wollte es nicht noch 
ſchwerer machen. 

Ein merkwürdiges Gefühl ergriff beſonders die beiden 
Deutſchen, als ſie nach kurzem Ritt die letzten Bäume 
hinter ſich ließen und nun, von dem Schwarm dieſer wilden, 
unbändigen Menſchen umtobt, den Zügel in der Fauſt, die 
Wehr an der Seite, in die nur vom Horizont begrenzte 
Pampas hinausſprengten. 

„Doktor!“ ſagte Reiwald, der übrigens ein ganz vor⸗ 
trefflicher Reiter war und ſich ſchon im Sattel zu Hauſe 
fühlte, indem er neben dem Freund dahinjagte, — „iſt 
das nicht wunderbar ſchön heute morgen, und kommt es 
Ihnen nicht eigentlich vor wie ein Traum?“ 

„Das könnte ich gerade nicht ſagen“, meinte Doktor 
Pfeifel, dem der Verluſt ſeines warmen Mantels noch 
zu friſch im Gedächtnis lag, um ſich ſeiner romantiſchen 
Umgebung ſchon mit vollem Herzen freuen zu können. 
„Wenn es ein Traum wäre, hätte mich dieſer Racker von 
Fuchs, den ich mir heute morgen geſattelt habe, ſchon bet 
jeder Pferdelänge aufgeweckt, denn er ſtößt wie ein Satan 
beim Galoppieren.“ x 

„Aber iſt es heute nicht herrlich?“ rief Rekwald, deſſen 
Blick entzückt über die Ebene flog und die Geſtalten beobach⸗ 
tete, die ſie rechts und links umgaben. „Betrachten Sie 


— 


ſich nur einmal dieſe prächtigen Kerle mit den fliegenden 
Haaren, wie ſie auf ihren Pferden hängen. Das ſind 
Indianer, und jeden einzelnen könnte man in Deutſchland 
für Geld ſehen laſſen! Was meinen Sie, Doktor, wenn 
wir die Geſellſchaft für Krolls Garten engagierten? Da 
ließe ſich ein Geſchäft machen!“ 

„Dann müßten wir aber auch zugleich einen Vertrag 
mit der Abdeckerei abſchließen“, brummte der Doktor, 
„über Lieferung von Pferdefleiſch.“ 

„Doktor, verderben Ste mir den ſchönen Morgen nicht!“ 
ſagte Reiwald. „Und Sie ſollten ſich am wenigſten da⸗ 
gegen ſträuben, denn mit Ihrem fliegenden Poncho ſehen 
Sie famos aus, genau wie ein wild gewordener Europäer, 
Himmel, wenn wir uns ſo könnten photographieren laſſen!“ 

Wie die wilde Jagd flog indeſſen der Reitertrupp 
über die Pampas, von welcher der ſcharfe Wind ſchon längſt 
wieder die Oberfläche getrocknet hatte. Nur hier und da 
an tieferen Stellen ſtand noch das Waſſer. Oft ſtrichen 
von ſolchen Plätzen, wenn die Reiter vorüber ſauſten, mäch⸗ 
tige Völker von wilden Enten und anderen Waflervögeln 
ab. Als Reiwald den Blick einmal zurückwandte, lag die 
Gruppe von Apfelbäumen, welche die Lagune umgab, Ion 
fo entfernt, daß die Wipfel derſelben wie eine Wieſe Aus- 
ſahen, zwiſchen welcher hindurch noch hier und da der 
Spiegel des Sees in der Sonne blitzte. Weiter und weiter 
— jetzt war auch das verſchwunden, und meeresgleich brei- 
tete ſich nur die öde Pampas vor ihnen aus, — meeres⸗ 
gleich mit ihren wogenähnlichen Anſchwellungen und Sen⸗ 
kungen, die aber den Lauf der Tiere nicht hindern konnten 
Ob ſie einen ſolchen Hang hinab oder hinauf ritten, es 
blieb ſich gleich, die Indianer zügelten nie ein. Allen 
voran, auf ſeinem prachtvollen Schimmel mit flatterndem 
Poncho, die weißen Haare im Winde wehend, den Zügel 
feſt und jugendfriich in der Fauſt, ritt der alte Chilene gen 
Oſten, dem einzigen Ziele ſeines Lebens entgegen. 


20. Über den Limai. 


Den vollen Tag im Galopp, ohne ein einzigesmal ihre 
Tiere zu wechſeln, jagten die Reiter durch die Pampas, und 
nur einmal, etwa zwei Uhr nachmittags, als ſie einen 
kleinen Bach erreichten, der durch die Steppe rieſelte, wurde 


gehalten und den Pferden eine kurze, kaum mehr als halb⸗ 


ſtündige Raſt gegönnt. Dann ging es weiter, im Galopp 
wie bisher, bis die Nacht anbrach und das ſchwindende 
Tageslicht ihnen kaum noch Zeit ließ, ihr Lager notdürftig 
herzurichten. a 2 f 25 

Hier, wo es galt, im Freien zu übernachten, ſvaren 
die Deutſchen ganz aus ihrem Element, und wußten ſich 
mit gar nichts zu helfen. Im Walde konnte man ſich ſein 
Lager unter einem Baum bereiten, konnte trockenes Holz 
ſammeln, das überall in Maſſe liegt, und ein Feuer da⸗ 
mit anzünden und unterhalten, aber hier? Der Wind 
ſtrich kalt über die Ebene, der Tau fiel ſtark und keine Aus⸗ 
ſicht auf einen Tropfen heißes Waſſer! ER . 

„Hören Sie, Doktor,“ ſagte Reiwald, „wie das jetzt 
werden ſoll, weiß ich wahrhaftig nicht. Allerdings hörten 
wir ſchon in Valdivia, daß in den Pampas keine Bäume 
ſtänden, aber ich habe nie daran gedacht, wo wir Brenn⸗ 


material herbekommen wollten. Die Wilden werden doch 
nicht des Teufels ſein und ihr Pferdefleiſch auch noch roh 
verzehren!“ 

„Das wird wieder eine ſchöne Nacht werden,” ſeufzte 
der Doktor, „ich friere jetzt fhon, Ein Glück nur, daß es 

nicht regnet!“ 

„Na, das fehlte auch noch; bitte, Doktor, verſchreiben 
Sie mir doch eine Taſſe heißen Tee, — es iſt mir ſo un⸗ 
behaglich im Magen.“ 

„Nun, meine Herren,“ ſagte Meier, der zu ihnen trat, 
„wenn Sie heute abend zu Nacht ſpeiſen wollen, werden 
Sie ſich wohl ſelber ein wenig mit bemühen müſſen, um 
Brennmaterial herbeizutragen. Iſt es erſt einmal ſtock⸗ 
dunkel, ſo finden wir nichts mehr.“ 

„Ja, Don Carlos,“ antwortete Reiwald, „ich glaube, 
wir finden auch nichts bei hellem Sonnenlicht. Bitte, 
7585 Sie mir einmal hier einen Baum in der Nachbar⸗ 

aft.“ 

„Ja, Baum!“ lachte Meier. „Mit dem Holz iſt's 
vorbei, da müſſen wir uns nach anderem Material um⸗ 
ſehen. Betrachten Sie ſich nur einmal dieſen getrockneten 
Kuhfladen, der iſt fo gut wie Torf und brennt bei trockenem 
Wetter vortrefflich, nur bei Regen ſind ſie nicht zu ge⸗ 
brauchen.“ a N 

„Und damit ſollen wir kochen? 

„Wenn Ste etwas anderes finden, wäre es mir lieb; 
aber ſammeln Sie nur davon eine Portion; wir befinden 
uns hier noch in ſehr günſtigem Terrain dafür, und es 
liegt in Maſſe umher.“ 

„Das iſt nicht übel,“ ſagte der Doktor; „aber wo 
hinein? Wenn wir einen Korb hätten 

„Ach was, Korb, wozu haben Ste Ponchostpfel, die 
find vortrefflih. Wenn Sie nachher fo harte Diſtelſtengel 
finden, bringen Sie ſie ebenfalls mit, die brennen auch 
gut, geben aber nur helle Flamme und dauern nicht lange; 
wir brauchen ſie zum Anzünden, um erſt einmal eine Glut 
und den Kuhmiſt in Brand zu bekommen.“ 

Reiwald wie der Doktor ſahen, daß ſich die meiſten 
Indtaner über die Ebene zerſtreut hatten, während ein⸗ 
zelne ſich mit den Pferden beimhäfttaten und eine Anzahl 
von Laſſos an eingeſtoßenen Pflöcken befeittaten, um die 


übrigen dabei zu halten. Es blieb ihnen alſo nichts übria, 


als das nämliche zu tun; denn etwas nützlich mußten ſie 
ſich doch machen, wenn fie nachher ein Recht beanſyruchen 
wollten, ihren Topf ebenfalls mit zum Feuer zu rücken. 

„Reiwald,“ ſagte der Doktor, der, ſeinen vorn zuſam⸗ 
mengenommenen Poncho halb gefüllt, mit einem wehmitti⸗ 
gen Blick vor ihm ſtand, „wenn ſie uns beide jetzt in Berlin 
ſähen und beobachten könnten, womit wir uns beſchäftigen, 
— Rechtsanwalt Reiwald und Dr. med. Pfeifel ...“ 

„Kuhmiſt ſammelnd! Ja,“ ſagte Reiwald, halb lachend, 
halb reſigniert, — „eine recht paſſende Beſchäftigung für 
uns, und deshalb ſind wir wahrſcheinlich nach Amerika aus⸗ 
gewandert. Hören Sie, Pfeifel, das weniaſtens, glaube ich, 
hätten wir näher und bequemer haben können“ 

„Verfluchtes Leben, das!“ brummte der Doktor, ohne 
auf die Anſpielung einzugehen. „Wenn man das alles ſo 
vorherwiſſer könnte, ich 4 es bliebe mancher drüben 
in Eur pa.“ 

„Jetzt ſind wir aber einmal da, Doktor, und müſſen 
auseſſen was wir uns eingebrockt haben. Hol der Henker 
die Sentimentalität! Ich fange an, Fataliſt zu werden und 
zu glauben, daß mich das BR von Anfang an dazu be⸗ 
ſtimmt hat.“ 

„Dazu?“ fragte Pfeifel, RR Reiwalds Ladung zeigend. 
„Dann hätten Sie aber keinesfalls die Pandekten zu be⸗ 
mühen brauchen.“ 

„Na, wenn auch nicht gerade dazu, aber doch zu dieſem 
wilden Leben. Wenn ich hier eine paſſende Jungfrau finde, 
laſſe ich mich am Ende, nicht gerade häuslich, aber doch zelt⸗ 
lich nieder und werde Pehuenche.“ 

„Spotten Sie nicht“, ſagte der Doktor ernſt. „Wer 
weiß, was uns noch bevorſteht; denn es ſcheint ungemein 
leicht zu ſein, in dies Land herein zu kommen, aber ziemlich 
ſchwer, den Ausweg zu finden. Dieſem roten Dieb, dem 
Tchaluak, traue ich nicht über den Weg, aber Ihrem Jenki⸗ 
truß noch weniger, und wenn ſie uns wit wieder ſortlaſſen, 
was wollen wir machen?“ 


Ein Ruf vom Lager her ſtörte ſie; es war vollkommen 
dunkel geworden, und da ſie Meier aus dem Geſicht ver⸗ 
loren, glaubte oder fürchtete er, ſie könnten ſich am Ende 
gar veririt haben; es war ihnen in der Hinſicht alles zuzu⸗ 
trauen. Übrigens ließ ſich von dort, wo die Maſſe lagerte, 
ein ſchwacher Lichtſchimmer erkennen, den das eben ange⸗ 
zündete Feuer verbreitete, und dem folgten fie jetzt, nachdem 
ſie vorher den Ruf mit einem „Hallo!“ beantwortet, und 
warfen, durt angekommen, ihr „Brennmaterial“ neben der 


Flamme nieder. 


Reiwald bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, daß die In⸗ 
dianer nicht allein trockenen Kuhmiſt, ſondern auch eine An⸗ 
zahl von alten Pferdeknochen mit herbeigeſchafft und dort 
aufgeſchichtet hatten. Die Leute wußten übrigens, was ſie 
taten, denn zuerſt wurde alles aufgehäuft, was man von 
Folzigen Srasarten, Diſteln uſw. gefunden, und als das in 
Brand geſetzt worden, bauten ſie die Knochen darumher auf, 
mod die Gut mehr zuſammengehalten ward. Jetzt kam 
der trockene Kuhmiſt darauf, und während man eine Menge 
ſolcher Stücke um die Knochen her aufſetzte, um ſie voll⸗ 
ſtändig ausentrocknen und zu erhitzen, geriet das Aufge⸗ 
worfene ebenfalls in Brand. 

Das von dieſem Feuer aufſteigende Aroma ließ viel zu 
wiinſchen übrig. Ebenſowenig war es appetitlich, wie die 
Wilden ihre Stücke Pferdefleiſch auf dieſe Kohlen legten und 
braten ließen und dann mit augenſcheinlichem Appetit ver⸗ 
zehrten Die beiden Deutſchen weigerten ſich auf das ent» 
ſchiedenſte an dieſer Maßlzeit teilzunehmen, da ſie noch 
überdies eigene Norräte bei ſich hatten, von denen fie zehren 
konnten. Pam die Zeit, wo ſie ſich nicht ſelber helfen konn⸗ 
ten, nun. fo mußte es eben fein und fie fanden ſich vielleicht 
auch hinein. 

Am nächſten Morgen brachen ſie zeitig wieder auf und 
nahmen nur jo viel Rückſicht auf ihre Tiere, daß fie mit den 
Reitpferden wechſelten und die, weſche fie geſtern geritten, 
heute an der Peine gehen ließen. Mit den Packpferden Heß 
ſich das nicht durchführen, und die meiſten von ihnen muß⸗ 
ten nach der kurzen Raſt (in der ſie noch gezwungen ge⸗ 
weſen waren, ſich die Nacht durch ihr Futter zu ſuchen), den⸗ 
ſelben Ritt vom vorigen Tag mit der nämlichen Laſt bes 
ginnen. 

Es mochte etwa vier Uhr nachmittags ſein, als fie zum 
erſtenmal in Sicht des Limai kamen. Meier war eine Zeit⸗ 
lang neber Cruzado geritten, und dieſer hatte ihm den ſchon 
erkennbaren Uferrand gezeigt. Man mußte übrigens die 
Vegetatioß dieſer Steppe genau kennen um danach zu 
wiſſen, daß man ſich dem Strom nähere, denn ſonſt verriet 
nichts, daß dicht vor ihnen ein breites und tiefes Flußbett 
liege. Retwald ritt jetzt an Meiers Seite, um ſich nach 
ihrem Weg zu erkundigen. 1 

„Nun ſagen Sie mir einmal, ob wir denn noch heute 
den Fluß erreichen, Don Carlos. Bis an den Horizont iſt 
auch nicht die Spur von Hſigel oder Baumwuchs zu erken⸗ 
nen, und neulich meinte doch Cruzado, wir kämen am 
zweiten Abend hin.“ 

„Da haben Sie ihn ſchon!“ rief Meier, indem er vor⸗ 
ausdeytete. 

„Ihn? Wen?“ 

„Den Limai.“ 

Den Fluß? Aber wo? Ich ſehe ja auf der Gottes- 
welt 10 8 als die weite, glatte Ebene, jo weit das Auge 
reicht.‘ 

” „Sehen Sie da vor uns den Streifen kleiner Büſche?“ 

Dort an der Ravine?“ 

„Das iſt der Limai.“ 

„Das? Und davon hat der zichorienfarbige Halbwilde 
ein ſolches Aufheben gemacht, daß wir durchſchwimmen 
müſſen? Da ſpringe ich hinüber.“ 

„Na denn man zu!“ nickte Meier. „Aber einen hübſchen 
Anlauf werden Sie nehmen müſſen, ſonſt kommen Sie am 
Ende nicht hinüber.“ 

„Über den Bach? Der kann ja keine zehn Schritte breit 
fein!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Höflichkeit. 


N Die Direktion der Reichsbahn hat ihren 
Beamten empfohlen, den Reiſenden gegenüber 
die größte Höflichkeit an den Tag zu legen 

Die Red. 


Ein grober Geiſt regiert die Zeit, 
Der keinem recht gefällt. 

Jedoch man kommt mit Höflichkeit 
Am beſten durch die Welt. 

Die Reichsbahn hat Int'reſſe dran, 
Daß einer weit verreiſt, 

Drum preiſt ſie den Beamten an 

Der Sanftmut guten Geiſt 


Zum Beiſpiel ſagt der Kondukteur: 
„Mein Herr, verzeih'n Sie bloß, 
Es zeigt ſich da ein klein' Malheur, 
Jedoch nicht hoffnungslos. 
Ich rüg' es nur im mild'ſten Ton, 
Doch ſchweigen wär' nicht klug: 
Sie fahren ſeit drei Stunden ſchon 
In einem falſchen Zug!“ 


Der Bahnhofs⸗Pförtner tritt heran 
Zum Herrn auf einer Bank 
Und ſagt: „Mein hochverehrter Mann, 
Sie ſind mir doch nicht krank? 
Bloß ſtark beſchwipſt? Geſtatten Sie, 
Daß man Sie treu bewacht. 
Der nächſte Zug geht morgen früh 
Erſt weiter zehn Uhr acht.“ 


Der Vorſtand mit der roten Mitt’ 
Stellt einen eil'gen Herrn: 
„Wir haben Firigkeit und Witz 
Im Zug beſonders gern. 
Doch, höflich ſag' ich's, ohne laut 
Zu ſchmäh'n Ihr Meiſterſtück: 
Den Koffer, den Sie — juſt geklaut, 
Erbitten wir zurück.“ Diogenes. 


Mäßrige Mufit, 
Muſik aus Waſſer und Waſſertieren. 


Von Ali Weyl⸗Niſſen. 

Eine beſondere Rolle ſpielt das Waſſer als — Beſtand⸗ 
teil von Muſikinſtrumenten. Als eins der älteſten Inſtru⸗ 
mente erfand der Alerandriner Kteſibios zwiſchen 300 und 
250 vor Chr. die Waſſerorgel, den „Hydraulos“. Er ru⸗ 
interte damit den Menſchen als Muſikinſtrument. Bis da⸗ 
hin hatte man noch allgemein gekonnt, was heute meiſt nur 
noch Chemiker und Glasbläſer zuwege bringen: aus der 
Mundhöhle als Windbehälter beliebig lange (durch un⸗ 
unterbrochenes Weiteratmen] zu blaſen. Jetzt hatte man 
Luftpumpen und hydrauliſche Kompreſſoren. Aber im 
Grunde war der Hydraulos eine Windorgel wie jede an⸗ 
dere: Die Luft wurde mit ein oder zwei Pumpen in ein 
halb mit Waſſer gefülltes Behältnis gedrückt und hydrau⸗ 
liſch zuſammen gepreßt. Der Hydraulos hat das Altertum 
nicht überdauert; nachdem er während der römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit beſonders im Zirkus viel benutzt worden war, ging er 
in der Völkerwanderung verloren. 8 

Weſentlich origineller ſind die Waſſerglockenſpiele aus 
dem 17. Jahrhundert, die noch heute, beſonders in Zirkus 
und Varieteé, geſpielt werden. Gute Trinkgläſer werden 
ſtatt Metallalocken benutzt, auf eine Tuchunterlage geſetzt 
und durch Einfüllen von Waſſer abgeſtimmt. Man ſpielt 
ſie mit kleinen Schlägeln. Man kann die Schlägel auch 
mechaniſch antreiben, wie es zuerſt in den Glasglocken⸗ 
ſpielen der Schwarzwälder Uhren um 1770 geſchah. 

Eine ſeltſame Abart hiervon iſt das Streichglocken⸗ 
ſpiel? man ſchlägt hier nicht die Gläſer mit Schlägeln, ſon⸗ 
dern ſtreicht ihren Rand mit angefeuchtetem Finger. Der 


Ton iſt zart, aber ſehr ſchneidend, er klingt ganz langſam 


an und lange nach, man kann alſo nur rhythmiſch einfache 
und getragene Stücke auf ſolchem Inſtrument ſpielen. 
Später wurden die waſſergefüllten Gläſer vielfach abgelöſt 


von ſolchen, die gleich richtig abgeſtimmt hergeſtellt wurden, 


man verzichtete auf das Waſſer als Beſtandteil der Muſik⸗ 
inſtrumente. 

Das bekannte Experiment, Spiegelſcheiben durch Geigen⸗ 
töne zum Springen zu bringen, läßt ſich auch mit waſſer⸗ 
gefüllten, dünnwandigen und bauchigen Gläſern machen. 
Man muß den Rand dann mit dem Finger reiben, manch⸗ 
mal ſoll auch ein bloßes Hineinſummen genügen, um das 
Glas zu zertrümmern. Woraus die Störung der mole⸗ 
kularen Struktur des Glaſes, um die es ſich hier handeln 
muß, ſich ergibt, iſt noch nicht geklärt. 

Zu dieſen Inſtrumenten geſellen ſich die direkten Ab⸗ 
kömmlinge des Meeres, die Muſcheln und Schnecken. Ein⸗ 
mal hört man Klänge, wenn man eine leere Muſchelſchale 
ans Ohr hält, und auch viele Flaſchen, Vaſen und Doſen 
zeigen die gleiche akuſtiſche Erſcheinung. Oder man braucht 
nur einer Muſchel⸗ oder Schneckenſchale die Spitze abzu⸗ 
ſchneiden und in das Loch zu blaſen, dann hat man ſofort 
die Muſchel⸗ bezw. Schneckentrompete. Letztere ſpielt in 
Aſien, Amerika und der Südſee eine große Rolle; ſie kommt 
auch in Südeuropa vor; an der ſüdſlawiſchen Küſte der 
Adria wird auf dem Tritonium (kroatiſch: rogaca) geblaſen; 
und 1890 rief man ſogar noch in der Niederlauſitz mit einer 
Meermuſchel zur Gemeindeverſammlung. Mit verwandten 
Hörnern wurde 1788 im St. Petersburger Schloß ein Te⸗ 
denm aufgeführt, als Patjomkin die Feſtung Otſchakow er⸗ 
obert hatte. Da jedes dieſer Hörner nur einen Ton gab, 
brauchte man eine Menge Inſtrumente, beſonders auch, 
weil die Begleitung geräuſchvoll durch Kanonenſchüſſe ge⸗ 
liefert wurde. * 

Einen Irrtum gilt es zu berichtigen, der häufig zu fin⸗ 
den iſt: Trompete und Poſaune gehen nicht auf Tierhörner 
oder Tierzähne zurück (wie etwa die weſtbaltiſchen Luren 
auf Mammutzähne). Sondern der Urſprung der Trompete 
liegt bei einer Röhre, wie ſie z. B. aus Schilf vom See⸗ 
und Meeresſtrand gewonnen wurde. Der eigentümliche 
Ton des Binſenrohres auf Sylt iſt ſeit vielen Jahrzehn⸗ 
ten berühmt; ſchon bei leiſer Luftbewegung geriet das 
Rohr in Torſionsſchwingungen, ſein Säuſeln erinnert an 
Pfeifentöne und ſoll früher abergläubiſche See⸗ und Küſten⸗ 
räuber vertrieben haben. Aus Schweden wird von dem 
„Wetterſeephänomen“ berichtet; es ſollen von einigen Seen 
dort rätſelhafte Stimmen erſchallen. Das ſei nur erwähnt, 
weil es von okkultiſtiſcher Seite benutzt wird, um die eifrig 
propagierten Gedanken von „Magiſcher Muſik“ und „Trans⸗ 
zendentaler Muſik“ zu ſtützen. . 


Gefahr und es 


Ein Erlebnis auf Java von Erie Tredt, 

Wohl nirgends auf der Welt iſt die Furcht vor giftigen 
Reptilien und deren Biß ſo groß und berechtigt wie in den 
tropiſchen Ländern nahe am Aquator. Sterben doch dort 
trotz aller Sera und Gegengifte nach der jährlichen Statiſtik 
Tauſende von Menſchen am Schlangenbiß. 

Nachſtehendes Erlebnis erfuhr ich von meinem Vater, 
der aus einer holländiſchen Kaufmannsfamilie ſtammend 
größere Pflanzungen auf Java beſaß. Ich laſſe ihn ſelbſt 
erzählen: 

„Jungverheiratet kaufte ich mir eine große Plantage in 
der Nähe der Stadt Semarang und ſiedelte mit meiner jun⸗ 
gen Frau nach dort über. Wir bauten uns ein neues ge⸗ 
räumiges Landhaus und freuten uns unſeres jungen 
Glückes in der gewaltigen, tropiſchen Einſamkeit. Als mir 
meine Frau bald ein Töchterchen ſchenkte, ſtellte ich einen 
dritten Diener ein, denn dort verſehen meiſtens Männer 
die Hausarbeit. Am Tage ſeines Dienſtantritts brachte er 
ſeinen alten Vater mit in mein Haus, einen Gaukler und 
Schlangenbeſchwörer, mit der Bitte, ihm eine Unterkunft zu 
geben und ihn als Gegenleiſtung die niedrigſte Hausarbeit 
verrichten zu laſſen. Ich wehrte mich auf das entichtedenite, 
den Greis aufzunehmen, aber die inſtändigen Bitten und 
das Mitleid meiner Frau veranlaßten mich ſchließlich doch, 
mein Einverſtändnis zu geben. Ihre Dankbarkeit bewieſen 
Vater und Sohn bald dadurch, daß ſie zu der Zeit, als meine 
Frau außerhalb des Hauſes weilte, den kleinen Blondkopf 
bewachten. Beide ſchienen mit herzlicher Liebe an ihm zu 
hängen. Der Faktoreibetrieb, den ich neu übernommen 


hatte, nahm tagsüber meine Tätigkeit in Anſpruch, und ich 
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voch froh, zwei Vertrauensperſonen im Haufe zu 
gaben, denn zu ſolchen hatten ſich beide bald herausgebildet. 
Als ich eines Spätnachmittags von meinem Dienſt heim 
kam, und durch das Bambustor den Vorgarten unſeres 
Bungalows betrat, ſprang mir unſer kleines zahmes Affchen 
entgegen und zeigte ein ungewöhnlich aufgeregtes Beneh⸗ 
men. Mein Intereſſe daran ſchwand aber ſofort, als ſich 
mir vor dem Hauſe das gewohnte Bild bot. Meine Frau 
lag auf einem Ruhebett, ähnlich den europäiſchen Liege⸗ 
ſtühlen, in einem leichten Schlummer. Sie hatte mein Kom⸗ 
men nicht bemerkt. Ein paar Schritt von ihr entfernt ſtand 
das Bettchen unſerer Kleinen im Schatten einer Fächer⸗ 
palme. Das Kind ſchlief ebenfalls feſt. Leiſe näherte ich 
mich der Kleinen, um ſie zu betrachten. Doch plötzlich ſtockte 
mein Schritt. Auf der rotſeidenen Decke in Bruſthöhe Tag 
zuſammengerollt eine ſchwarze ſchillernde Schlange von der 
gefährlilſten Art, deren Biß unbedingt tödlich wirkt. Sie 
mußte ſich, durch die rote Decke angelockt, von der Palme 
herabgelaſſen haben. Das Herz ſtockte mir bei dem Anblick, 
und mir entfuhr ein unterdrückter Schrei. Meine Frau er⸗ 
wachte und erſah ſofort aus meinem kreidebleichen, ſchreck⸗ 
verzerrten Geſicht und dem Zittern meiner Hand, daß unſer 
Kind in Gefahr ſein mußte. Sie fuhr von ihrer Lagerſtatt 
empor, erkannte die Gefahr, die ihrem Liebling drohte, 
ſtürzte vor, um gleich mit ängſtlichem Schrei in die Knie zu 
ſinken. Die Schlange ſah mich jetzt. Sie richtete ihr Ober⸗ 
teil ſenkrecht auf und wippte nach Schlangenart hin und her, 
um zu ſpähen, während ihre ſpitze, geſpaltene Zunge aus 
dem dreieckigen Kopfe zuckte. Ich zog meinen Revolver, 
legte an, ließ ihn aber ſofort ſinken, denn ich ſah ein, daß 
ich ſelbſt als guter Schütze das pendelnde Ziel in der Auf- 
regung verfehlen mußte. Ein Fehlſchuß konnte das Reptil 
erneut reizen, oder es würde ſich unter die Decke der Klei⸗ 
nen verkriechen. Dann durchzuckte der Gedanke mein Hirn, 
daß der Schuß das Kind wecken könnte, welches nach Kinder⸗ 
art ſofort nach der vor Wut tanzenden Schlange greiſen 
mußte oder ſich ſonſt irgendwie bewegte und dann dem ſiche⸗ 
ren Biß der Schlange verfiel. Meine arme Frau folate 
glücklicherweiſe der gleichen Eingebung. Mit ſtarrem Blick 
flehte ſie um meine Hilfe, biß ſich in die bloßen Arme, um 
jeden Schrei krampfhaft zu unterdrücken. Ich muß geſtehen, 
daß ich angeſichts der gefährlichen Lage, in der unſer Kind 
ſchwebte, vollkommen hilflos war. Und das Tier wich nicht 
von ſeiner Nähe! Endlich löſte ſich meine Erſtarrung. Ich 
wandte meine Augen aus denen des Reptils, die wie 
ſchwarze Glasperlen faſzinierend blickten, und eilte dem 
Hauſe zu, einen Stock zu holen, um die Schlange mit wuch⸗ 
tigem Schlage von der Decke zu ſchleudern. In der Auf⸗ 
regung ſah ich nicht, wie ſich unſer Diener raſchen Laufes 
entfernte, der anſcheinend hinter mir geſtanden hatte. Er 
überſah fofort mit dem Scharfſinn des Naturkindes die Lage 
und meine Hilflosigkeit und holte den einzigen Menſchen 
herbei, der hier helfen konnte — ſeinen alten Vater. Der 
wankte cuf feiner Krücke herbei, jo ſchnell er konnte. Mit 
ſeiner dürren Hand, die Hunderte von giftigen Schlangen 
gefangen und gezähmt hatte, griff er nach dem züngelnden 
Kopf, um die Schlange mit dem gewohnten Jagdgriff wehr⸗ 
los zu machen. Was ihm viele Male gelungen war, hier 
mißalückte es — — und er griff fehl. Weit bog ſich das 


Reptil zurück, ſchnellte ſofort wieder vor und hieb ihren 


todbringenden Giftzahn in die entblößte Bruſt des alten 


Mannes. Dann ließ ſie ſich fallen und verſchwand ſpurlos 


im hohen Graſe. Mit einem Auſſchrei ſank der Alte in die 


Arme des Sohnes der ſofort einen Kris zog und ein Kreuz 


über die Bißwunde ſchnitt, während ein dunkler Blutſtrom 
der Wunde entquoll. Aber es half nichts mehr! Das Schick⸗ 
ſal, das unſerem Töchterchen drohte, nahm der Tapfere auf 
ſich. Er krümmte ſich zuſammen und ſtarb unter gräßlichen 
Qualen in meinen Armen — in einer knappen halben 
Stunde.“ N 8 
Dem jungen Javanen gab mein Vater aus Dankbarkei 
einen führenden Poſten in ſeiner Faktorei, als wir in die 
Heimat fuhren, aber erſt, nachdem er mein Schweſterchen 
und mich erziehen geholfen hatte. Meine Mutter überſtand 
ein ſchweres Nervenfieber, eine Folge der ungeheuren Auf⸗ 
regung, und gebar mich ſechs Monate nach dieſem Ereignis. 
Ich habe von ihr eine unbeſchreibliche Furcht vor jeder 
Schlange mit in das Leben bekommen. 


Der Robinſon von Socorro. 


Inmitten des Pazifiſchen Ozeans, etwa 1000 Kilometer 
von der mexikaniſchen Küſte entfernt, liegt die kleine Felſen⸗ 


inſel Socorro. Sie iſt unbewohnt und mird nur von Tau⸗ 


ſenden von wilden Schafen bevölkert, die an dem Buſchwerk 
und den ausgedehnten Grasflächen reichliche Nahrung fin⸗ 
den. Ein Kalifornier, den ein Zufall auf dieſe einſame 
Inſel führte, kam nun auf den Gedanken, daß hier eigentlich 
recht leicht Geld zu verdienen wäre. Man brauchte ja nur 
die vielen tauſend Schafe zu ſcheren und dann die ſo mit 
ſehr geringen Unkoſten gewonnene Wolle zu verkaufen. Er 
rüſtete daher ein Schiff aus und fuhr mit vierzig Mann nach 
Socorro. Sie bauten bei einer Quelle rohe Hütten und 
zäunten mit Draht eine große Fläche ein, in welche die zu 
ſcherenden Schafe getrieben werden ſollten. Als man aber 
mit der Arbeit beginnen wollte, ſtellte es ſich heraus, daß 
gegenwärtig, es war mitten im Sommer, die Wolle zu kurz 
war, um ein lohnendes Ergebnis zu ermöglichen. Man be⸗ 
ſchloß daher, nach Kalifornien zurückzukehren, um zu geeig⸗ 
neterer Zeit das begonnene Unternehmen zu Ende zu führen, 
Als Wächter blieb ein gewiſſer Archie Smith zurück, der ſich 
freiwillig zu dieſem Amte gemeldet hatte. Er wurde mit 
Proviant und allem Notwendigen verſehen. Dann kehrte 
der Unternehmer wieder nach Kalifornien zurück. Infolge 
Fehlſchlagens anderweitiger Unternehmungen geriet dieſer 
jedoch bald in Vermögensverfall, ſo daß er nicht in der 
— war, eine neue Expedition nach Socorro zu organi⸗ 
ieren. 


So vergingen Monate, ohne daß ſich irgend jemand um 
den auf Socorro zurückgelaſſenen Archie Smith kümmerte. 
Inzwiſchen war dieſe Angelegenheit aber den Behörden zu 
Ohren gekommen, und dieſe beauftragten die Marineſtation 
in hp Diego, ſich dieſes unfreiwilligen Robinſons anzu⸗ 
nehmen. 


Gelegentlich einer übungsfahrt ging denn auch der 
Kreuzer Memphis mit einigen Torpedobooten vor Socorro 
vor Anker und feuerte mehrere Schüſſe ab, um Archie Robin⸗ 
ſons Aufmerkſamkeit hervorzurufen. Als ſich kein Menſch 
am Strande ſehen ließ, wurde von der Memphis ein Flug⸗ 
zeug abgeſandt, das die Inſel mehrere Male kreuz und 
quer überflog, ohne auch nur eine Spur von Smith ent⸗ 
decken zu können. Als auch dieſer Verſuch, den Vermißten 
aufzufinden, geſcheitert war, ſetzte man in Booten eine Ab⸗ 
teilung an Land, welche nun die Inſel ſyſtematiſch abſuchte. 
Doch auch ihre Arbeit war vergebens. Denn von Smith 
konnte man nichts entdecken. Auffallend war daß nach den 
in der bisher von Smith bewohnt geweſenen Hütte vorgefun⸗ 
denen Merkmalen ſich feſtſtellen ließ, daß dieſe bis vor 
48 Stunden noch bewohnt geweſen war. Aber wo war 
Smith geblieben? Über ein Boot verfügte er nicht, ebeuſo 
beſaß er auch nicht die Werkzeuge, um ſich mit ihnen vielleicht 
ein Floß zu bauen. Außerdem hätte man ja auch von dieſer 
Tätigkeit Spuren finden müſſen. Daß ein zufällig vorüber⸗ 
fahrendes Schiff Smith aufgenommen hätte, erſchien auch 
ſehr unwharſcheinlich, denn erſtens wären auch hiervon 
Spuren zurückgeblieben, und dann hätte doch Smith auch 
ſicherlich ſeine in der Hütte vorgefundenen Effekten mit an 
Bord dieſes Schiffes genommen. Dem Geſchwader blieb 
daher nach einer zweiten Durchſuchung der Juſel nichts 
anderes übrig, als unverrichteter Dinge nach San Diego 
zurückzukehren. Wo aber Smith geblieben ſein kann, daß 
iſt allen ein Rätſel. . er 


Ein Phänomen. 


Henri Bordeaux, Mitglied der Akademie, gilt in Frank⸗ 
reich nicht gerade als ein ſehr kurzweiliger Schriftſteller. 
Seine Werke ſind dem Publikum zu ſchwer, zu ernſthaft und 
zu unmodern. Nichtsdeſtoweniger hofft er immer noch, ein⸗ 


mal ſolche Rieſenauflagen zu erleben, wie der Volksliebling 


Dekobra ſie hat. 


„Der Arme“, ſagte Triſtan Bernard dazu, „ihn wiegt 


die Hoffnung, und ſeine Leſer ſchlafen ein.“ 
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